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2 Einleitang. 

Sie werden aber auch noch zu einer weiteren Einsicht gelangen. 
Die Arzneimittell^re, dazu berufen, dem werdenden Arzte die 
Kenntnisse derjenigen Materie zu bieten, die in der späteren Praxis 
einmal sein tägliches Brot sein wird: das Arbeiten mit Arzneistoffen, 
erfreut sich im allgemeinen trotzdem nicht gerade hervorragender Be- 
liebtheit bei den strebenden Jungem des Äskulap. Der verwirrende 
Einfluß, von dem ich vorher schon sprach, macht seine Kräfte geltend 
und lähmt den Eifer des Studierenden. Ganz anders gestaltet sich die 
Lage, wenn das Studium der Arzneimittellehre in der Weise betrieben 
wird, daß wir dabei stets die leitenden Grundgesetze im Auge bebalten. 
Wenn sich die Erkenntnis erst Bahn gebrochen hat, daß jedes einzelne 
Arzneimittel gerade so wirken muß, wie es \iirkt, daß man sich seine 
Aktionsweise und die Art, wie der Organismus auf diese reagieil^ ge- 
wissermaßen a priori schon konstruieren kann, dann ist die Hauptarbeit 
geschehen. Wie von einer Anhöhe über das weite Land hinaus sehen 
wir jetzt auf das Feld der Arzneimittellehre herab. Was vorher 
scheinbar regellos und bunt durcheinander, ohne inneren Zusammenhang, 
vor uns lag, ordnet sich nach wenigen, großen Gesichtspunkten. Mit 
zwingender Notwendigkeit folgert sich aus unserer Kenntnis der An- 
gi'iifspunkte, die jedem Arzneistoffe in unserem Organismus offen stehen, 
die Art, wie dieser auf den arzneilichen Eingriff antworten muß. Und 
aus beiden Momenten zusammen ergibt sich dann als wichtigste 
Folgerung die therapeutische Anwendungsfähigkeit des einzelnen 
Arzneimittels. 

Wir können die unorganischen Arzneistoffe in zwei große Gruppen 
teilen. Die eine enthält diejenigen Grundstoffe, die unserem Organismus 
ein für allemal angehören. Sie sind zur Erhaltung der Lebensfähigkeit 
unserer Gewebe und Organe unumgänglich notwendig. Die zweite 
Gruppe umfaßt die uns körperfremden Elemente. Eisen, Schwefel, 
Kalk, Kalium, Natrium und noch viele mehr lehrt uns die physio- 
logische Chemie als konstant in unserem Organismus vorhanden kennen. 
Blei, Quecksilber, Silber, Gold, sind köri)erfi'emd, gehören, soviel wir 
heute davon wissen, nicht zum Aufbaumaterial unserer Gewebe. Ich 
sagte: Soviel wir davon wissen. Gerade die letzten Jahre haben uns 
nämlich Grundstoffe als im menschlichen Organismus regelmäßig vor- 
kommend erkennen lassen, deren Anwesenheit in den Geweben bis 
dahin höchstens als zufällige angesehen wurde. Es gehören dahin das 
Jod, das Arsen, die Kieselsäure und das Lithium. Für einzelne der- 
selben ist es sogar bereits gelungen, den zwingenden Grund ihres Vor- 
handenseins einwandsfiei zu erweisen. Die Folgezeit mag uns wohl 
noch mehr Elemente kennen lehren, die sich den eben genannten zuzu- 
gesellen die Berechtigung haben. Solange dies aber noch nicht ge- 
schehen ist, müssen wir sie vor wie nach als körperfremde ansprechen. 
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Weise eiweißzerstörend wirkt, im menschlichen Organismus in freier 
Form vorkommen und auch wirken kann? 

Der erste, der in diese bedeutsame Frage Licht gebracht hat, war 
mein verehrter Lehrer, der Bonner Pharmakologe Karl Binz. Die 
beweisenden Versuche, die er anstellte, um die Existenzmöglichkeit 
von Chlor in freiem oder doch sehr locker gebundenem Zustande in 
organischem Material, in Eiweiß, darzutun, habe ich zu einem großen 
Teile noch selbst mitmachen können. Binz ging aus von einer Be- 
obachtung, die von einem englischen Arzte, Cameron war sein Name, 
bei Gelegenheit der Sektion einer menschlichen Leiche gemacht wurde. 
In einem mit Chlorkalk geladenen Schiffe wurden eines Morgens zwei 
Matrosen schwer betäubt, ein dritter tot gefunden, die in der Nähe 
der Ladung geschlafen hatten. Es stellte sich heraus, daß zwei Chlor- 
kalkkisten geplatzt waren und dem Chlor die Möglichkeit des Ent- 
weichens gegeben hatten. Die Leute hatten also in einer chlorhaltigen 
Atmosphäre geschlafen und einer von ihnen war dabei zugrunde ge- 
gangen. 30 Stunden nach dem Tode wurde die Sektion gemacht nach- 
dem vorher die Leiche, um den ihr anhaftenden Geruch nach Chlor 
zu entfernen, mit verdünnter Ammoniakflüssigkeit abgewaschen war. 
In dem Sektionsberichte heißt es nun: „Beim Einschneiden in die 
Gehiinventrikel entwickelte sich ein sehr starker und nicht zu ver- 
kennender Geruch nach Chlor.** Trotz seiner anerkannt nahen Be- 
ziehung zu organischen Verbindungen, hier also zum Organeiweiß, war 
dennoch Chlor in einer Form und so vorhanden, daß es durch den 
Geruch mit Sicherheit als solches festgestellt werden konnte. Bedenken 
Sie, m. H., dabei wohl: Das eingeatmete Chlor war von vornherein 
doch derartig in der Luft des Laderaumes veileilt gewesen, daß es 
keine unmittelbaren Atembeschwerden hervorgerufen hatte. Dann 
hätten die Leute gar nicht in dem Räume, in dem sie sich zum 
Schlafen niedergelegt hatten, aushalten können. Also, das stark ver- 
dünnte Chlor kam mit der Außenluft in die Lungen und mußte dann 
noch den langen Weg gehen, bis es zum Gehirn gelangte. Und überall 
auf seinem Wege fand es reichlich und überreichlich Gelegenheit, sich 
nach jeder Richtung hin zu binden und damit unwirksam zu werden. 
Daß die Beobachtung Camerons allerorts auf Zweifel hinsichtlich 
ihrer Richtigkeit stieß, werden Sie leicht begreifen. Binz ging nun, 
um dieser eigenartigen Sache auf den Grund zu kommen, so vor. daß 
er Kaninchen in einen Raum brachte, dessen Luft nur mit so viel 
Clilorgas gespeist wurde, daß die Tiere längere Zeit hindurch in der- 
selben aushalten konnten. Sie gingen schließlich unter den EIrscheinungen 
der Naikose zugrunde. Dann wurden sie mit Ammoniakwasser abge- 
waschen und auf dem Hofe de.s Institutes, in freier Luft, die Sektion 
vorgenommen. Beim Ein.schneiden in das Gehirn rochen wir das Chlor 
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dann mit irgend einer beliebigen Säure ans der Pharmakopoe allen 
Säureindikationen gerecht werden konnten. Unsere Vorgänger dachten 
anders darüber. Sie gingen stets von der Erfahrung aas. die ihnen 
ihre Tätigkeit am Krankenbette lieferte, und kamen dabei zu dem Er- 
gebnis, daß auch die Mineralsäuren ihre individuellen Eigenschaften 
und Eigentümlichkeiten besitzen, die sie zur Anwendung im einen Falle 
geeignet erscheinen lassen und im anderen nicht. So ist es auch mit 
der Salzsäure. Sie kam wesentlich in Betracht bei gewissen fieber- 
haften Krankheiten akuter Art, wenn bei hochgradig gesteigerter Körper- 
temperatur der Patient sich unruhig zeigte, einen starken und vollen, 
dabei aber weichen und leicht wegdrückbaren Puls und eine wechselnde 
Färbung des Gesichtes aufwies. Es sind dies alles Anzeichen, denen 
Sie im Entwicklungsstadium gewisser Infektionskrankheiten begegnen, 
die die Neigung besitzen, einen septischen Charakter anzunehmen. Am 
meisten kam und kommt auch hier und da heute noch in dieser Hinsicht 
in Betracht der Abdominaltyphus. Daß man einen ausgebildeten Tj^hus 
nicht mehr mit einiger Aussicht auf Erfolg mit Salzsäure behandeln 
kann, ist klar. Das wurde von der Säure auch gar nicht verlangt. 
Man hatte aber die Erfahrung gemacht, daß sie im Anfangsstadium 
des Abdominaltyphus sowohl wie auch bei exanthema tischen In- 
fektionskrankheiten deutlich der AVeiterentwicklung des Krankheits- 
prozesses entgegenwirken konnte. Es ist hier wieder von Interesse, 
daß manche Praktiker sie in dieser Hinsicht dem Chlorwasser zur 
Seite stellten. 

Heute beschränkt sich die Anwendung der Salzsäure wesentlich 
auf die Behandlung von Dyspepsien leichterer Art. Es gehören hierhin 
besonders die oft mit Durchfall einhergehenden Verdauungsstörungen, 
die sich bei dazu disponierten älteren Indi\idueu und auch bei Kindern 
im Sommer zu zeigen pflegen. Auch bei der Dyspepsie anämischer 
Personen wird die Säure gern gegeben. Weiter will ich noch darauf 
aufmerksam machen, daß die älteren Arzte bei Patienten, die die Neigung 
zu wiederholtem Auftreten von geschwürigen Veränderungen in der 
Mundhöhle zeigten, sowie auch gegen die Merkurialgeschwüre, die Salz- 
säure sowohl innerlich wie auch äußerlich als Gurgel- und Mundspül- 
wasser mit Vorteil gebraucht haben. Und endlich finde ich noch be- 
merkt, daß bei Harnverhaltung infolge von Blasenschwäche die Salzsäure 
gute Dienste getan hat. 

Die homöotherapeutische Schule gebraucht die Salzsäure bei fieber- 
haften Prozessen, die mit gioßer Schwäche und Neigung zur allgemeinen 
Sepsis einhergehen, insbesondere beim Typhus abdominalis, sowie bei 
skorbutischen Zuständen und ihren Begleitei-scheinungeu. Femer kommt 
die Säure in Betracht bei Aphthen und Noma, dann noch bei nässenden, 
skrophulosen Ekzemen und endlich in solchen Fällen, wo vorhandene 
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Hämorrhoidalknoten plötzlich anschwellen und ein stark brennender 
Wundheitsschmerz dabei verspürt wird. 

Was die Dosierung der Salzsäure angeht, so werden Sie dieselbe 
am besten zu 0,1 bis 1,0, auf 100,0 bis 150,0 Wasser geben. Sie 
können auch die unverdünnte Säure direkt verordnen und von ihr 
5 bis 10 Tropfen in einem Glase Wasser im Laufe eines Tages ver- 
brauchen lassen. Ein Gramm des offizinellen Acidum hydrochloricum 
enthält 0,25 Gramm Chlorwasserstoff, mithin rund 0,24 Gramm Chlor. 
Da 14 Tropfen der Säure 1 Gramm wiegen, haben Sie in jedem Tropfen 
rund 0,07 Gramm Chlorwasserstoff zui* Verfügung. 



m. 



M. H.! Den Gegenstand dieser Vorlesung wird die Chlorverbindung 
bilden, die, allgemein bekannt, alltäorlicli von uns aufgenommen wird: 
das Kochsalz. Sie wissen, daß das Kochsalz, Natrium chloratum, 
nach der Formel NaCl aufgebaut ist. Daraus ergibt sich für seine 
quantitative Zusammensetzung, daß in einem Gramm Kochsalz 0,6 Gramm 
Chlor und 0,4 Gramm Natrium enthalten sind. Wir haben demnach 
mit zwei Faktoren zu rechnen, wenn wir der Pharmakodynamik des 
Kochsalzes nachgehen wollen: mit dem Wirkungsvermögen des Chlors 
und dem des Natriums. Wir werden aber sehen, daß die Chlorwirkung 
sich neben der des Natriums so deutlich geltend macht, daß wir mit 
vollem Rechte das Chlomatrium an dieser Stelle bei den übrigen Chlor- 
verbindungen behandeln können. 

Die Aufnahme des Chlomatriums geschieht für gewöhnlich nur mit 
unseren Nahrungsmitteln, die einen wechselnden Gehalt an Kochsalz 
besitzen und bei deren Zubereitung dann noch ein beliebiger Salzzusatz 
gemacht wird. Es kann aber das Kochsalz auch von der Schleimhaut 
der Respirationswege und, bei genügend langer Ein^\^rkung, auch von 
der Haut aus resorbiert werden. Nachdem es seinen Weg durch den 
Organismus gemacht hat, wird es mit den verschiedenen Sekreten 
wieder ausgeschieden, besonders durch den Harn, dann auch durch den 
Speichel, den Schweiß und, wie es scheint, relativ besonders reichlich 
mit der Tränenflüssigkeit. Wir finden das Clilornatrium im Körper 
wesentlich in dessen flüssigen Bestandteilen vertreten, in den gefonnten 
Gebilden spielen bekanntlich die dem Natrium entsprechenden Kalium- 
verbindungen die Hauptrolle. 

Es ist eine unumstößliche Tatsache, daß wir ohne eine bestimmte 
Menge von Kochsalz in unseren Geweben nicht leben können. Mangel 
daran führt zu krankhaften Erscheinungen auf vei^schiedenen Gebieten. 
Es ist sicherlich von größtem Interesse, daß bei Kochsalzentziehung, 
wie Vei'swjhe ergeben haben, der Körper den letzten Rest an Clüoriden 
mit eiserner Energie festhält. Der Harn kann dann schon gar keine 
Reaktion auf Chlor mehr liefern, gleichwohl finden wir es noch bei der 
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wir gerade bei den peripheren Teilen, speziell bei den Extremitäten 
sind, so will ich noch hinzufügen, daß man unter der Kochsalzn'irkang 
auch das Auftreten von Schmerzhaftigkeit der Gelenke, unter Umständen 
mit einiger Anschwellung derselben verbunden, beobachtet hat 

In ganz charakteristischer Weise reagiert der Verdauungstraktus 
auf das Kochsalz. Nach vorübergehender Steigerung der Eßlast ent- 
wickelt sich bald das Gegenteil. Mit wachsender Abneigung gegen 
die Aufnahme von Nahrung verbindet sich das Gefühl von Aufgetriebensein 
des Magens, dabei besteht Pyrosis und ein schlechter, fauliger und 
pappiger Geschmack im Munde. In der Lebergegend stellen sich 
schmerzhafte Empfindungen ein, die Leber selbst erscheint geschwollen. 
Im Darm entwickelt sich starker Meteorismus mit schneidenden Leib- 
schmerzen. Die Stühle werden breiig und zugleich mit reichlichem 
Gas ausgeschieden. Zuweilen kommt es zur Obstipation, bei der immer 
nur alle zwei bis drei Tage mit Mühe eine Stuhlentleerung erfolgt. 

Daß auch das Gefäßsystem vom Kochsalz angegriffen wird, ergibt 
sich aus der Erscheinung, daß die sichtbaren Schleimhäute deutlich 
anschwellen. Es kann zu Blutungen kommen, besonders gern am 
Zahnfleisch. Die veränderte und wechselnde Gefäßfüllung der Haut 
erklärt die Beobachtung vom Auftreten von Fieberschauern sowie das 
Kältegefühl in Händen und Füßen. Das Herzklopfen, welches die 
Versuchsansteller befiel, läßt sich auch als Begleiterscheinung des vor- 
handenen Magenkatarrhs deuten, bei dem, namentlich bei starker Auf- 
treibung des Magens durch Gas, diese Erscheinung ja nicht selten ist. 

In sehr deutlicher Weise finden wir dann weiter die Respirations- 
organe, beziehentlich deren Schleimhaut dem Einflüsse des Kochsalzes 
ausgesetzt. Unter gleichzeitiger, oft der sichtbaren Schleimhaut einen 
eigentümlich glasigen Charakter gebenden Schwellung beginnt eine 
deutlich vermehrte Sekretion. Das Sekret ist dünnflüssig, klar. Heiserkeit 
und Husten stellen sich ein, letzterer oft den Charakter des sogenannten 
Kitz^'Jhustens annehmend. 

Ob bei sonst gesunden Personen das Kochsalz eine diuretische 
Wirkung.' be.-itzt, ist nicht zu entscheiden. Dagegen ist das Auftreten 
vyhi>t^T Wi'Aiifm von Uraten im Harn beobachtet worden, ebenso auch 
t\si^ fßt^Uihl von Brennen in der Urethra beim Urinieren und plötzlich 
h.tiiU^<^MU*U',r Harndnmp:. 

Snrh tlic .Sexualorgane unterstehen der Kochsalzwirkung. Bei 
M^tiUfrrh t^tW neb^n ausgesi)rochen gesteigerter Libido sexualis gleich- 
'm*\7, 'J^rijtljrJi herabgesetzte Potenz sich zeigen. Bei weiblichen 
l'*nr .v,t;^f, y,tittUt ( jjn'g^linäßigkeit in der Menstruation beobachtet, ver- 
f/Tfr*.';^, ;;,;t V;*;/^irialkatanIi. 

/;//rr--jisr;>rjt. i-i das X'erlialten der Haut. Die Kopfliaut wird 
*cttkptt^*,^,% 'j;/: W'A^M-, z«'igen Neigung auszufallen. Diese Erscheinung 
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körperchen zu zerstören und das Blnt lackfarben zu machen. Der- 
artiges Blut ist direkt für die Organe schädlich. Es sind in der Tat 
einzelne Fälle zur Beobachtung gelangt, wo nach der Qiloroformwirkung 
an der Leiche die Folgeerscheinungen einer solchen Vemichtang der 
roten Blutkörperchen beobachtet wurden. Aber auch bei lebenden 
Individuen hat man nach der Narkose blutige Stöhle, Hämaturie und 
Ikterus auftreten sehen. Daß dieser im Gefolge ähnlich die roten 
Blutkörperchen schädigender, anderer Stoffe auftreten kann, ist eine 
bekannte Sache. Auch will man beobachtet haben« daß der Ikterus 
der Neugeborenen bei solchen Kindern besonders stark ausgeprägt ist, 
deren Mütter während der Geburt chloroformiert wurden. Daß die 
Körpertemperatur bei einem narkotisierten Individuunu dem die Möglich- 
keit beschränkt ist, seinen Wärmeverlust decken zu können, sinken 
muß. liegt auf der Hand. Das Damiederliegeu jeder Muskelbewegung 
verringert naturlich die Wärmebildung auch noch. Damm soll man 
bei der Narkose, soweit irgend angängig, den Patienten vor unnötigem 
Wärmeverlust bewahren. Auch die Nieren sind nicht absolut sicher 
vor der Chloi-oformwirkung. Es kann, wenn auch vorübergehend, nach 
der Narkose im Harn Eliweiß vorhanden sein, selbst das Auftreten von 
Zvlindem ist beobachtet worden. 

Zur Behandlung irgendwelcher innerer Leiden kommt das Chloro- 
form wohl gar nicht mehr in Betracht, sein ausschließliches Wirknngs- 
feld i*t die operative Chirurgie. Nur für gewisse VergiftungsfäUe, wie 
besi:*nders durch Strvchnin und das Tetanuseift wird es noch zur Hilfe 
herangezogen. Ich möchte aber nicht vergessen. Sie. m. H., bei dieser 
Gelegenheit noch einmal darauf aufmerksam zu machen, daß das Herz 
eines Tetanuskranken ebenso auf Chloroform i-eagiert. wie das jedes 
anderen Menschen. Sie können sich die daraus resultierende Folgerung 
für den Wert des Verfahrens, einen Tetaniker längere Zeit hindurch 
jLix ^IJoroform zu behandeln, selber ziehen. Einer eigenartigen ße- 
cbä/;ljTuii?. die ich vor einigen Jahn;n machte, will ich hier noch Er- 
'riii.ui;^ xnj:^ Ich hatte eine Anzahl von Kommilitonen veranlaßt 
z:i ^>:.rr:i •yrlW.ver^uoLe. bei dem sie von einer 1 * ^^ alkoholischen 
' V-..'>? J'/r:il>i;r;f tizlich steigende Dosen, bis zu oO Tropfen den Tag 
r>r;.Ä.i«rri v.'.vri. Was sie bekamen, wurde natürlich nicht ges^. 
I^rj0ri UcA *; ,a Irnn. daß eine ganze Anzahl sofort oder doch in 
Tf^Viix^fci l-M^rXi rlr.r sranz charakteristische Reaktion von Seiten des 
Pii^r^ ^'/'i^istri. f>rr PaU nahm deutlich an Zahl ab. hielt sich auf 
•*vni>ni ^inniAi -arTr^riohrrn Minimum und stieg nach dem Aussetzen der 
^h;i*r'-f«*>niiiia?nAhn:-^ •^h>-r;.<j ra.v:h \vieder zur alten Norm zurück. 
f>i<>'<^ v>^-wi)rr..> x;.M<n i.Ti fjiafe eines S«>mmei'seraesters aosgefohrt. 
Ais ^i»* im ^^.nr^r aiir zn.Ti Tril denselben Heiren mvh einmal nnter- 
rn*imTn»*n Tiir-lt^n. **tieb -Wk Rr;ikti':n aus. Sollten das Herz und sein 
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Lr r=* l>ri kriLrEi deTStlfen an Mähe hat fehlen lassen und r«el- 
8l431^ di* >*JTeTfim'irne an -Sicherheit der Wirknnz nnd ToIIkommener 
TT^ittLLili'rLkeit des «'iebranches seine sämtlichen Voreinser weitaus 
äbertref er. v^IIte. E* i*i ein dnrchaos unerfreuliches Kapitel m. H^ an 
4^ TTir hier ?eTa?:en sind, nnd es wird die Epii^rhe der S^hlafmittel- 
therapie einmal einen hißlichen Flecken aof den Blänem der <3e- 
ächi^Lte i^r yL^üziii machen. Jedes Hrpnotiknm. das überhaupt 
lei-tan^sfahi^ Lit. tt ein Nerrenrift! Ohne diese Eigenschaft vermafi- 
#iÄ ;a d>rb gar nicht aof dem «iebiete zo wirken, auf dem sich unser 
I>rri.ken Tiiid Fohlen abspielt. Was das Ende sein muß. mit absoluter 
.Sicherheit sein muß. m. R. wenn ein Nervengift fider reRchiedene im 
Wechsel, gewohnheitsmäßig in der Therapie angewendet werden, wenn 
man sich damit begnügt, die Beschwenien des Kranken allein zu be- 
handeln, ohne ihrem Grunde näher zu treten nnd damit dann allerdings 
»ich selbst in die Zwangslage versetzt, von einem Narkotikum zum 
andern greifen zu müssen, das. m. H^ brauche ich Ihnen wohl nicht 
ausführlicher auseinanderzusetzen. Die gesteigerte Anwendung der 
Nervenmittel hat zu vermehrter Nervosität und zur Herabminderung 
der Widerstandsfähigkeit der Individuen gegen Störungen des psychischen 
und s^/matischen Gleichgewichtes geführt. L>avon können Sie sich jeden 
Au^renblick überzeu^ren. wenn Sie sehen wollen. Es ist sicher, ul IL. 
wir haben die Narkotika notwendisr. wir werden immer FäUe vor uns 
haben, bei denen zunächst oder überhaupt nichts weiter zu machen ist 
als dahin zu streben, dem Patienten Suhe und möglichste Freiheit 
von Schmerz und Beschwerde zu verschaffen. Von diesem Standpunkte 
aus ist jedes Narkotikum in der Hand des Arztes ein Segen. In der 
Hand df^s Schematikers aber und des Banausen wird derselbe Segen 
zum Fluche. 

Das Chloralhydrat hat sich seine Stellung in der Therapie zu er- 
balten gewußt Man hat gelernt, seine Dosierung richtig zu bemessen 
und die Kontraindikationen für seine Anwendung zu beachten. Wir 
wollen seine Eigenschaften jetzt näher miteinander durchsprechen. 

Wie das Chloroform vermag auch das Chloi-alhydi-at in wässeriger 
I>^ung Fäulnis- und Gärungsvorgänge zu unterdrücken. In konzentrierter 
Losung auf Schleimhäute oder die äußere Haut in zweckentsprechender 
Welse appliziert, \iirkt es heftig reizend, noch mehr natürlich, wenn 
man es direkt in Substanz wirken läßt. Es bilden sich imter an- 
haltenden Schmerzen Blasen auf den betroffenen Partien. Subkutan 
injiziert erregen stärkere Lösungen heftigen Schmerz, das Gewebe 
wird zum Teil zerstört, Abszeßbildung kann die Folge sein. In ange- 
gemessener Verdünnung innerlich verabfolgt wird das Chloralhydrat 
ziemlich i*asch resorbiert. Nach Aufnahme von 1,0 bis 2,0 Gramm kann 
schon nach fünf Minuten ausgesprochenes Schlafbedürfnis, übergehend 
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Studien die Mitteilungen und Berichte von allerlei Nebenwirkungen, 
die man in der Praxis bei Anwendung bestimmter Medikamente erleben 
mußte, selbstverständlich sein. 

Betrachten wir zunächst die Reaktionen, «iie das Jod am zentralen 
Nervensystem auslöst. Nach kürzerer riier längerer Elinwirkung' des 
Jods, bei manchen 3Ienschen schon in überras^rhend kurzer Zeit und 
nach sehr geringen Dosen, treten Str)ningen im psychischen Verhalten 
auf. Man hat einen eigentümlichen Zustand von Benommenheit, den 
die Franzosen als ivresse jodique. J»>itninkenheit. bezeichnen, schon 
entstehen sehen bei Patienten, die Jodbdiier gebrauchten, Büer kann 
es sich nicht um etwa von der Haut aus aufgen«>mmenes Jod gehandelt 
haben. Die geringen Mengen von Jod, die mit den aufstei^nden 
Wasserdämpfen des Bades inhaliert wurden, genügten zum Hervorrufen 
des genannten Zustandes. Als gröbere Störungen können wir die An- 
fälle von Angst und Unruhe auffassen, die einzelne Patienten und auch 
Ärzte an sich bemerkten, welche das Jod und sein Wirken durch Selbst- 
versuche stndieren wollten. Der früher gute Schlaf wird schlecht, 
die Angstzustände nehmen eine mehr konkrete Gestalt an. Todesfurcht 
Verfolgungsideen und schwere melancholische Verstimmung sind unter 
der Jödwirkung austreten. In selteneren Fällen sollen auch Er- 
regungszustände beobachtet worden sein. Daß die melancholische Ver- 
stimmung die Patienten bis zum Versuche des Selbstmordes fuhren kann, 
bat man zu einer Zeit erfahren müssen, wo man, ohne das chemische 
Verlialten des Präparates und die Möglichkeit einer wegen seines hohen 
Jodgehaltes drohenden <jrefahr zu berücksichtigen, das Jodoform in der 
Chirurgie anzuwenden begann. Wollen wir uns darüber wundem, daß 
darf reichliche Aufbringen dieses Mittels auf leicht resorbierende Ober- 
flächen der Organe, z. B. auf das Peritonaeum, zu einer Massenaufnahme 
und damit auch zu einer Massenwirkung führen mußte? 

Weitere Erscheinungen, die das Jod hervorzurufen befähigt ist, 
sind drückender Kopfschmerz, der sich bei Bewegung verschlimmert, 
und N'euralgien. zumal im ersten Aste des Quintus. Allerdings können 
diejenigen Jodkopfs4!hmerzen. welche in der Stimgegend ihren Platz 
haben, auch noch aus einer anderen Ursache stammen, die Sie gleich 
kennen lernen werden, wenn wir das Verhalten der Schleimhäute unter 
der Jod Wirkung besprechen wenlen. 

Das Auge reagiert auf das Jod durch das Auftreten von Sehschwäche, 
DTippelt.sehen und teilweiser rjesichtsfeldsbeschränkung mit gleichzeitig 
vorhandener *>mjunctiviris. Der TTehörssinn kann feiner oder schwächer 
funktionieren, wie unter normalen Verhältnissen. Gehörstäuschnngen 
sind ebenfalls heobat-hrer worden. 

Ah vom Rückenmark anstehend haben wir die eigentümlichen, 
darchischießenden Schmerzen anzusprechen, die bei mit Jod behandelten 
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l «^Tumn des so riel benatzten ThTrojodin 0,0003 Gramm. 3 Dezimilli- 
Jod enthält. Das entspricht einer Verdünnong von 1:3333! 



Ivr utodiche Einwand. daB es sich hier aber auch um eine Verbindung 
r:c Jod mit organischen Bestandteilen handele, wird hinfällig, wenn 
vir überlegen, daß das im Organismus wirkende Jod allemal in organische 
Verbindung mit dem Eörpereiweiß treten mnfi. wenn es überhaupt seine 
Wirkung auf unsere Zellen entfalten soll. Erinnern Sie sich femer, 
m. H.. an den Jod^halt des Lebertrans und bemerken Sie. um das 
Jod in absolut unorgamschem Vorkommen hinsichtlich seiner thera- 
peutischen Leistungsfähigkeit auch noch in niederer Dosierung als 
praktisch bewährt kennen zu lernen, daß die von alters her gegen Eropf 
und andere, für Jodbehandlung geeignete Erankheiten berühmte Adel- 
heidsquelle in Heilbrunn im Liter nur 0.025 Gramm Jod enthält, also 
in einer Verdünnuns: von 1 : 4000i>! 

Vm jetzt wieder auf die Frage zurückzukommen, in welcher Weise 
andere therapeutische Schulen das Jcni angewandt haben und noch an- 
wenden» so sagte ich Ihnen schon, daß Rademacher dasselbe sehr zu 
schätzen wußte. Absesehen von der schon erwähnten Differenzial- 
diagnose. benutzte er dasselbe innerlich als Jodtinktur zu 40 Tropfen 
auf 2o0.0 Gramm Wasser mit einem Zusatz von Tragantgununi, um 
das ausgeschiedene Jod in Suspension zu halten, gegen Eoliken und 
Erbiwhen, Die Anwendung der Tinktur, aDerdings in anderer Form, 
gegen das Erbrechen der Schwangeren kommt ja auch heute noch in 
Betracht. Femer lobt Rademacher das Mine! gegen die das Magen- 
kaninom begleitenden SchmerzanfäUe. Bei ohrc*nx§«rher Angina und 
Tonsillitis ließ er mit verdünnter ^Tivdtinktur gurgeln, bei chronischer 
Parotitis rab er die oben genannte Arznei inneröclL Eine Medikation, 
die an Rademacher erinnert, fand ich in der Literatur angegeben. 
Gejen EinderdurvhfalK wenn die Faeces hell irefärbt und sehr übel- 
ritvhend. als»c^ oi!enbar jSillenÄnn entleer; wer\:ea. wird angegeben. 
S — Imal lÄirlioh einen TeelCiffel folgender Arzrei zu geben: 5 Tropfen 
Jv>iiinknir auf liHV» Wasser mit Zusä:j vcb r:wa> Mucilago Gummi. 
AD:i die rd::f»i'he A^ua .lodi. alsv" die wisjen^e Lösung von Jod 
wiri er::v:\ii^ri:, sie SvU auoh bei Izdaerja :izd Neuialsien srute 

I'^r Ir-dÜÄTiorjeri, welche die K^-jiivX thrrarezirisohe Schule für die 
Aiwrxixr:*: ix-s ,V\:s lvsi:^t. de-.ie:: sich in ^rr.den u:!d ganzen mit 
itOL, wikS Sit s:hv:: wissen Ar.::v.^ rt>Ä:r: r::Cvii:r i:h Sie nur auf 
fa3^>i.f Pi:ri:e rdi:bt':: !>* .2^: rut^^ohs: lu erw^ihn-r^i der Gebrauch 
v.a r.ii bei :lr:oiiN:i:T r.: Kxhlkx^yt- r.r.d lxf:r:i:r\:~kÄ:arTh mit han- 
liiiriarrJT HfiseriTi: :::>d A::^hu>:er. >:\.\:MvhT:r.. rihrc S.-iLleim5L Dann 
w»«r i> AxifTi.c:LV v.r .\c S::v.ir.ui\ w; i,\s .'..i eiz Hauptmittel 
liliibt^ Ith r,c^.^>ir£>;iriv v.r, l^ÄV-iiiATArrhrZ ^rji-rr' an das vorher 
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schon hierüber Gesagte. Angewandt wird bei akuten Erkrankungen 
zumeist das Jod in alkoholischer Lösung, in der sogenannten dritten 
Dezimalpotenz, das heißt in Lösung 1:1000. Ich habe eine so weit 
verdünnte Jodtinktur wiederholt selbst probiert, sie schmeckt kaum 
nach Jod und läßt sich sehr bequem auf etwas Zucker nehmen. 
Handelt es sich um chronische Erkrankungen, so findet das Jodkalium 
Verwendung, etwa nach folgender Vorachrift: Jodkalium 1,0 auf 3,0 
destillierten Wassers. Davon werden täglich drei- bis viermal drei bis 
fünf Tropfen in Wasser genommen. 
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empfohlen gegen allerlei chronische Entzündungsprozesse, bei denen die 
betroffenen Organe der Induration anheimgefallen sind, ferner da, wo 
der normale Tonus der Gefäßwände stark herabgesetzt ist, besonders 
bei Gefäßerweiterungen, aber auch bei Atonie anderer Gewebe, z. B. der 
Uterusmuskulatur. Endlich finde ich das Fluorcalcium noch besonders 
bemerkt als heilbringend bei chronischem Ekzem der Hohlhand mit 
Borkenbildung. 

Das ist das, was ich Ihnen, m. H., über die Pharmakodynamik und 
Pharmakotherapie des Fluors und seiner Verbindungen sagen kann. 
Das ganze Kapitel ist noch sehr der weiteren Bearbeitung bedürftig, 
um unsere Kenntnisse genauer zu begründen. Aber es will mir doch 
scheinen, als ob wir auch im Fluor einen Stoff besäßen, der die weitere 
Beachtung der Therapeuten wohl beanspruchen kann. Ist sein 
Wirkungskreis auch, wie es scheint, ein begi*enzterer wie der der 
anderen Halogene, so ist es doch nicht von der Hand zu weisen, daß 
es gerade innerhalb seiner eigentlichen Wirkungssphäre unter Um- 
ständen der Heilkunst wohl zu nützen vermag. 
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M^&seh. Titer oder PSanze &af «eis« 'Zbrüif^L-r Z(Zsaz:.3fri:5irtzim^ hin 
Äiit#:rsc»rhi¥iL «•> werden Sfe äl«^ nn«i aascAhiEäl-:« fei Eir^n Analysen 
auf em Elrm^at stoßen, das aaoh in der imt^Iebnen Natsr ü^ht gerade 
selten ist: den SchwefeL Sie braachez. sidi a&:h nkht einmal die 
Hohe einer organischen UementaranalTs« za riiachen. wenn Sie sich 
ober die Anwesenheit des Schwefels im Eiweiß äeher werden wollen. 
Sie haben nor abzuwarten, bis dasselbe anäzigt zn faulen, so wird 
Ihnen Ihre Xase und gegebenenfalles ein Stack mit Bleiacetat be- 
fe-nchtetr:? Fließpapier sch«jn klar machen, daß Mächtige Schwefelrer- 
bindimgen vorhanden sind. hervorgegaiKgen ans der Zersetznng der das 
Eiweiß nnter dem Eindoste der Fänhusorganismen anheimgefallen ist. 
Es ist ein Fnndamentalsatz: Kein Eiweiß ohne Schwefel, also anch 
keine Zelle, kein «Gewebe, kein C^rgan ohne Schwefel! Nicht überall 
sind ük qoantitatiTen Verhältnisse seiner Anw«es&nheit dieselben. Wir 
wissen, daß besonders die Epithelialgebilde reich an Schwefel sind. Er 
spielt bei ihnen vielleicht eine ähnliche fioUe. wie der Kalk beim 
Kn'>?hen •>ier das Eisen bei den n?ten Blutkörperchen: er ist hier, ab- 
gesehen von der ihm außerdem zufallenden. physioLr-gischen Aufgabe, 
ebenso als charakterist L^^^hes. gr7*beres Baumaterial anzusehen« wie die 
beiden anderen Elemente. Wie der Kalk für den Kn<uchen. das Eisen 
für das n^te Blutkörp'erchen. s«> ist der Schwefel typisch für das 
Epithelialgewebe. 

Die Tätsache, daß wir im Aufbau des Prv>topIasmas den Schwefel 
nie vermissen, regt unmittelbar an zu der Frag«=siellung: Weshalb dies 
regelmäßi^re Vorhandensein? Daß mit ihm ein ganz bestimmter Zweck 
verfcoLden ist, wird niemand leugnen wollen. Ebensowenig ist es zu 
bestreiten. *laß das Eiweiß auf eine gewisse Menge von Schwefel un- 
mittelbar angewiesen sein muß. da es sonst eben entweder, bei un- 
genageniem Vorhandensein des Elementes, von pathologischer Beschaffen- 
heit — oder, falls der N^hwefel gänzlich fehlen si>llte, überhaupt kein 
Eiweüj sein würde. S»:» selbstverständlich diese Gedankenverbindungen 
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lösten Schwefels in Gestalt oft sehr schöner Kristalle wieder aus. Über 
ihnen steht die klare, farblose, mit Schwefel gesättigte Lösung. Gießt 
man sie zum weiteren Gebrauche ab und untersucht sie etwas näher, 
so findet man, daß sie gar nicht nach Schwefel oder irgend einer 
flüchtigen Schwefelverbindung riecht. Ihr Geschmack ist deutlich 
weniger brennend, wie der des reinen Alkohols und erinnert nur leicht 
an den eigenartigen Geschmack sehr stark verdünnten Schwefelwassers. 
Gießt man von dieser Tinktur etwas in Wasser, so trübt sich dieses 
ganz leicht milchig, eine Folge der Ausscheidung des gelöst gewesenen 
Schwefels. Diese sehr einfache Eeaktion genügt eigentlich schon zum 
Nachweise, daß wirklich Schwefel in Lösung gegangen war. Um aber 
auch das quantitative Verhalten einer solchen Lösung festzustellen, habe 
ich mehrfach ihren Schwefelgehalt bestimmt. Er beträgt im Mittel 
auf 100 Gramm Schwefeltinktur 0,035 Gramm Schwefel Absichtlich 
habe ich Ihnen, m. H., die Dai-stellungsweise dieser Tinktur ausführlicher 
geschildert. Sie können sie Sich von jedem Apotheker leicht herstellen 
lassen und werden schon sehen, daß sie Ihnen in Ihrer Praxis gute 
Dienste leisten wird. 5, auch 10 Tropfen derselben lassen sich in 
Wasser ganz bequem nehmen, ohne daß der Patient irgendwie durch 
den Geschmack oder Geruch belästigt wird. Und was Sie bei innerer 
Anwendung des Schwefels von ihm verlangen können, werden Sie 
mit Hilfe dieser Tinktur erreichen. Vielleicht interessiert es Sie 
noch, zu erfahren, daß in der Versuchsreihe, während der bei meinen 
Versuchen das größte Quantum Schwefel aufgenommen wurde, im 
Verlaufe von vier Wochen im ganzen 0,2 Gramm Schwefel einge- 
führt wurden. 

Daß der Schwefel übrigens auch in anderer Gestalt wirkungsfähig 
ist, ergeben besonders die Beobachtungen der Baineologen. Bei dem 
kurgemäßen Gebrauche der Schwefelwasser nimmt der Patient den als 
Schwefelalkali oder in Form von Schwefelwasserstoff in Frage kommenden 
Schwefel teils unmittelbar beim Trinken des Brunnens auf. Aber auch, 
wenn er in Schwefel wasser badet, gelangt der Schwefel durch die 
Atmung in seinen Organismus, und zwar wiederum als Wasserstoflf- 
verbindung, oder aber auch in Gestalt der leicht sich zersetzenden 
unterschwefligen Säure. Die Luft riecht ja in der Umgebung eines 
Schwefelbrunnens nach Verbindungen des Schwefels, enthält ihn also. 
Sie müssen hierbei nur von den toxikologischen Verhältnissen abzu- 
sehen sich gewöhnen. Soviel Schwefelwasserstoff ist ja längst nicht 
vorhanden, daß sein Gehalt in der eingeatmeten Luft zu den bekannten 
toxischen Veränderungen des Blutes führen könnte. Wäre dies der 
Tall, dann würden wir ja von den Schwefelbrunnen überhaupt keinen 
Gebrauch machen können. Auch die in unserer Zeit so sehr in Auf- 
nahme gekommenen organischen Schwefel Verbindungen wirken, wenn 
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gefäßsysteyi und die Lymphdrüsen unterstehen im krankhaften Zustande 
der Schwefelwirkung. Die Skrophulose mit ihren zahlreichen und in 
ihrer äußeren Erscheinung so wandelbaren Konsequenzen bietet ein 
geeignetes Feld für die Schwefeltherapie. 

Wenn die Anschauung richtig ist, daß rheumatische Beschwerden 
durch eine vorübergehende oder dauernde Zirkulationsstörung und venöse 
Hyperämie des Muskels zustande kommen, so haben wir darin eine gute 
Erklärung für die Tatsache, daß auch auf diesem Gebiete der Schwefel 
uns seine Hilfe nicht versagt. Hier, wie auch bei Behandlung von 
Hautkrankheiten hat man, in chronischen Fällen, oft Gelegenheit, die 
vorher schon betonte Anfangsverschlimmerung zu beobachten. 

Von schwereren Allgemeinleiden, die in das Gebiet der Schwefel- 
therapie fallen, haben wir die Metallkachexieen schon besprochen. Es 
reiht sich an sie an die Lues in vorgeschrittenerem Stadium. Ich 
möchte es mir nicht versagen, m. H., bei dieser Gelegenheit einen Be- 
fund zu erwähnen, der mir vorkam, als ich aus anderen Gründen die 
quantitativen Verhältnisse des Gesamtschwefels in den Gefäßen fest- 
zustellen versuchte. Ich fand, daß die menschliche Aorta im Mittel 0,69, 
die Vena cava 0,64 ^/^ Gesamtschwefel enthält. Durch einen günstigen 
Zufall erhielt ich unter dem mir zur Verfügung stehenden Material auch 
die Gefäße eines an konstitutioneller Lues zugrunde gegangenen, 46 jäh- 
rigen Mannes. Hier erhielt ich nun aus der Aorta nur 0,43, aus der 
Hohlvene nur 0,28 *^/o Schwefel. Diese starke Differenz gegenüber den 
Werten, die ich aus den Gefäßen an anderen Leiden verstorbener 
Menschen erhalten hatte, gibt immerhin zu denken, trotzdem es sich 
nur um einen einmaligen Befund handelt. Die niedrigsten Zahlen, die 
ich sonst erhalten hatte, betrugen immer noch 0,59 beziehentlich 0,58®/q 
Schwefel. Sollte sich mein Befund weiterhin bestätigen, so würden wir bei 
der Lues geradezu .von einem Schwefelhunger der Gewebe sprechen können. 

Endlich sei noch erwähnt, daß auch die Gicht und gewisse, hart- 
näckig rezidivierende Neuralgieen Gelegenheit bieten, den Schwefel zu 
versuchen, wenn das Krankheitsbild zu seiner Anwendung auffordert. 

Eine Zeitlang spielten zwei organische Schwefelpräparate, Sulf onal 
und Tri onal, eine Rolle in der Therapie, die ihr Hauptaugenmerk 
darauf richtet, sicher wirkende Schlafmittel zu besitzen. Allerlei übele 
Erfahrungen, die man gemacht hat, Erscheinungen von Herzschwäche, 
deletäre Einflüsse auf das Blut, das Auftreten von Hautaffektionen, 
haben die Begeisterung, die man den genannten Präparaten einst ent- 
gegenbrachte, nicht unwesentlich reduziert. Die Chemie ist denn auch 
zwischenzeitlich emsig bestrebt gewesen, der eben erwähnten Therapie 
neue Waffen zu schmieden für den aussichtslosen Kampf, ein Symptom 
irgendwelcher Krankheit, die Schlaflosigkeit, mit der Meinung zu be- 
kämpfen, damit nun auch die Hauptsache getan zu haben. 
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Bei Rademacher finden wir mehrfach Angaben über therapeu- 
tische Anwendung des Schwefels. Rademacher bedient sich des reinen 
Schwefels in Polverform. Er gibt ihn allein oder mit Natronsalpeter 
bei Obstipation und Hämorrhoidaltumoren. Bei Gelegenheit der Angaben, 
die er darfiber macht, erwähnt er eine Beobachtung, die nicht gerade 
für die Richtigkeit der landläufigen Ansicht spricht, daß der übele 
Geruch der Danngase, der sich während der Scbwefelbehandlung zu 
bilden pflegt, unmittelbar daher rührt, daß ein Teil des Schwefels im 
Darm in Schwefelwasserstoff umgesetzt wird. Rademacher bemerkt 
nämlich, daß bei länger fortgesetztem Gebrauche von Schwefel die 
Darmgase ihren charakteristischen Geruch nach flüchtigen Schwefel- 
verbindungen allmählich wieder verlieren, fügt aber ausdrücklich hinzu, 
daß er sich von der Wirklichkeit dieser Ei*scheinung zwar hinlänglich 
überzeugt habe, eine Erklärung dafür aber nicht finden könne. Weiterhin 
benutzt er den Schwefel gegen Varicen in der Blasenschleimhaut und 
gegen PoUutiones nimias. Hinsichtlich der Anwendung von Schwefel 
bei chronischen Lungenleiden betont er, daß beim Vorhandensein wirk- 
licher Luugengeschwüre vom Schwefel nichts zu erwarten sei. Wohl 
aber sei er imstande, den Husten und die Lungensucht zu heilen, bei 
denen, seiner Ansicht nach, als ursächliches Moment eine Erkrankung 
im Pfortadersystem anzunehmen sei. Auch Kopfschmerzen, demselben 
Grunde entstammend, hat Rademacher mit Erfolg mit Schwefel be- 
handelt. Es ist gewiß nicht leicht, sich in den Gedankengang und die 
Anschauungen hineinzuarbeiten, wie sie Rademacher, als einem Kinde 
seiner Zeit, eigen sein mußten. Aber Sie sehen doch, m. H., welchen 
Wert schon für ihn die Differentialdiagnose der Entstehung einer Krank- 
heit für die einzuschlagende Therapie besaß. 

Auch äußerlich ist Rad em acher mit dem reinen Schwefel in 
Pulverform ausgekommen. Er beschreibt verschiedene Hautaffektionen, 
gegen welche er Schwefelpulver örtlich aufstreuen ließ. Bei Krätze, 
die früher fast ausschließlich mit Schwefel behandelt wurde, z. B. durch 
Einreiben einer aus grüner Seife und Schwefelblumen bereiteten Salbe, 
hat Rademacher seine eigene Methode. Die Leibwäsche des Patienten 
wurde mit Schwefel eingepudert und dann angezogen. Dabei fällt mir 
ein Verfahren ein, daß ich einmal in der älteren Literatur angegeben 
fand, um Schweiß zu erzeugen. Ich bat einen meiner Herrn Kollepreu 
darum, bei Gelegenheit dies Verfahren einmal zu prüfen, was denn 
auch geschah. Es handelte sich um einen alten Rheumatiker, der einer 
Schwitzkur unterworfen werden sollte. Zu dem Ende wurden sein Hemd 
und die Unterbeinkleider über verbrennenden Schwefel gehalten, so daß 
die aufsteigenden Dämpfe dieselben gründlich imprägnieren konnten. 
Mit diesem geschwefelten Zeuge bekleidet, wurde der Patient ins Bett 
gebracht, und nach kurzer Zeit entwickelte sich ein ganz profuser 
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Ealiamsolfat, 18 Teilen Kochsalz und 86 Teilen doppeltkohlensaurem 
Natron. Es ist ein weißes, trockenes Pulver, das, im Verhältnis von 
6 g auf ein Liter Wasser gelöst, etwa der Konzentration, wenn auch 
nicht der genauen Zusammensetzung des natürlichen Karlsbader Wassers 
entspricht. Das künstliche Karlsbader Salz läßt sich recht vorteilhaft 
verwenden zur Behandlung von chronischem Magen- und Darmkatarrh, 
vorzüglich, wenn die Leber dabei in Mitleidenschaft gezogen ist, und 
dann auch beim runden Magengeschwür. Der große Reichtum an 
Natronsalzen, der diesem Präparat eignet, wird uns Veranlassung geben, 
bei der Besprechung des Natrons noch einmal kurz auf dasselbe ein- 
zugehen. Sie wollen aber, wenn Sie das künstliche Karlsbader Salz 
kurgemäß gebrauchen lassen, nicht vergessen, daß dasselbe auch in der 
Konzentration gegeben werden muß, die der des natürlichen Wassere 
nahekommt. 2,0 g des Salzes auf ein etwa 300 ccm fassendes Trink- 
glas voll lauwarmen Wassers ist eine bequeme Dispensation. Sollten 
Sie vorziehen, das gewöhnliche oder auch das wasserfreie Glaubersalz 
allein zu geben und der Patient sich an dem Geschmack des Präparates 
stoßen, so genügen einige Tropfen Zitronensäure, um denselben zu 
korrigieren. 
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und dann die beiden Ester der salpetrigen Säure so wirken, wie sie 
das anerkanntermaßen tan, so müssen wir offen bekennen, daß das, 
was uns die bisherigen Versuche zur Klarstellung der Frage gebracht 
haben, nicht genügt, sie ein wandsfrei zu beantworten. Die Haupt- 
angriffspunkte für die besprochenen Verbindungen kennen wir, die Mög- 
lichkeit einer daraus hervorgehenden, zweckmäßigen therapeutischen 
Anwendung derselben hat die ärztliche Praxis ergeben. Wir müssen 
uns fürs erste damit genügen lassen. 
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und ansgeschieden. Daß das Ende vom Liede bei einer wirklichen 
Phosphorvergiftung für die Leber darin liegt, daß sie in der Zusammen- 
setzung und dem ganzen Aufbau ihrer einzelnen Bestandteile auf das 
schwerste geschädigt und damit zur Erfüllung ihrer physiologischen 
Aufgabe völlig unbrauchbar wird, wissen Sie aus der Toxikologie. 

Ich will nicht unterlassen, darauf noch hinzuweisen, daß wir auch 
im Verhalten des Darmes deutlich Anzeichen dafür haben, daß unter 
der Phosphorwirkung eine eigenartige Änderung im Verhalten seines 
Venensystems sich entwickelt. Es ist eigentlich selbstverständlich, daß 
die Darmvenen von dem allgemeinen Verhalten der Venen dem Phos- 
phor gegenüber keine Ausnahme machen werden. Daß die venöse 
Hyperämie von Magen und Darm ihr Teil mit beiträgt zui- Entwick- 
lung der Funktionsstörungen dieser Organe ist klar. Es soll hier nicht 
entschieden werden, ob bei dieser Äußerung der Phosphorwirkung die 
Veränderung in der Füllung der Venen primär oder sekundär zustande 
kommt Es gibt noch andere Andeutungen dafür, daß das Venen- 
system des Darms in der Tat ergriffen wird. Es sind das die Bildung 
von Varicen am After und dann das Auftreten von Darmblutungen, die 
in toxikologischen Fällen auch beobachtet werden. 

Daß der Phosphor in vergiftenden Gaben die Nieren auf das schwerste 
zu schädigen vermag, ist Ihnen bekannt. Bei den Arzneiversuchen läßt 
man es leichtverständlicherweise so weit nicht kommen. Die Störungen, 
welche hierbei ins Auge fallen, betreffen mehr die Funktionen der Blase 
und Veränderungen in der Beschaffenheit des entleerten Harnes. Der 
physiologische Drang zur Entleerung der Blase kann entweder gesteigert 
oder herabgesetzt sein. Im ersteren Falle kann er geradezu quälend 
werden, besonders in den Morgenstunden, aber auch am Tage bei 
längerem Stehen. Es kann dabei vorkommen, das trotz des aus- 
gesprochenen Dranges nur wenige Tropfen Harn entleert werden können. 
In anderen Fällen ist, wie schon gesagt, der Harndrang vermindert, 
trotzdem die Blase gefüllt ist. Es bedarf schon eines gewissen Willens- 
impulses, um die Blase zu entleeren. Dabei kann dann die Entleerung 
selbst absatzweise sich vollziehen, andererseits aber kommt es auch vor, 
daß während eines Anfalles von Husten oder Niesen unfreiwillig etwas 
Harn entleert wird. Der Harn kann die Veränderungen aufweisen, die 
ein leichter Blasenkatarrh mit sich bringt, oder aber er ist sehr reich 
an üraten oder auch sehr dunkel gefärbt Es \Hrd gesagt^ daß unter 
der Wirkung des Phosphors der Harn einen veilchenartigen Geruch 
annehmen könne, ähnlich wie das nach Terpentinaufnahme beobachtet wird. 

Über den Einfluß des Phosphors auf die Sexualsphäre und die zu- 
gehörenden Organe haben wir vorher schon zu sprechen gehabt. Hier 
sei nur noch erwähnt, daß gegebenenfalls bei Männern neuralgische 
Beschwerden und allerlei Schwächezustände sich herausbilden können. 
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wesentlichen von den unserigen nicht verschieden, soweit Magen- und 
Darmleiden in Frage kommen. Der Umstand, daß diese Schule mit 
geringeren Dosen auskommt wie wir, erklärt sich sehr einfach daraus, 
daß durch die intensive Verreibung des Wismuts mit Milchzucker das- 
selbe einer sehr weitgehenden Verteilung unterworfen wird, die selbst- 
verständlich seine Resoi'ption wesentlich erleichtert. Nicht unerwähnt 
will ich e^ lassen, daß diese Schule auch beim Gesichtsschmerz, dem so- 
genannten Tic douloureux und convulsif, das Wismut anwendet und 
es bei Epilepsie da empfiehlt, wo in der Aura Magenleiden sich bemerk- 
lich machen. 
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Faulheit und erschwertes Vermögen, die Gedanken dem Willen unter- 
zuordnen. In der Peripherie des zentralen Nervensystems treten un* 
bestimmte Sensationen in den Extremitäten auf, die als Mattigkeit und 
Schweregefühl gedeutet werden. Interessant ist die Beobachtung, daß 
unter Umständen auch eine Beeinträchtigung der Sehschärfe zur Ent- 
wicklung gelangen kann. 

Daß das Herz und das Gefäßsystem der Wirkung der beiden Bor- 
präparate unterworfen sind, ergibt sich dai*aus, daß nach großen Dosen 
Herzkollaps eintreten kann. Für uns bedeutsamer ist die Erscheinung 
des Auftretens von anfallsweisem starkem Hitzegefühl über den ganzen 
Körper, das allerdings in der Haut am meisten verspürt wird und vor- 
übergehende Schweißausbrüche zur Folge haben kann. Dazwischen 
treten dann auch einmal wieder Frostschauer aui Im Kopfe werden 
Pulsationen bemerkt, die bis zu Kopfschmerzen sich steigern können. 
Vielleicht sind die vorher genannten, mehr allgemeineren Veränderungen 
im Befinden zum größten Teil auf Zirkulationsstörungen zurückzuführen, 
ebenso anch die auf aUs weise auftretenden Schmerzempfindungen in 
den Fußsohlen und in den Zehengelenken. Auch die Kreuzschmerzen 
lassen sich wohl am besten als auf vorübergehenden Stauungen basierend 
erklären. 

Höchst charakteristisch ist dagegen das Verhalten der Haut und 
der verschiedenen Schleimhäute unter dem Einfiusse der Borsäure und 
des Borax. Wir wollen zunächst zusehen, was sich alles an der Haut 
ereignen kann. Da begegnen wir denn zunächst dem Gefühle von ab- 
normer Trockenheit über die ganze Haut hin. Weiter kann dieiHaut 
in wechselnder Ausdehnung auffallend gerötet und gleichzeitig ge- 
schwollen sein. Blutungen in die Haut hinein sind, wenn auch selten, 
doch beobachtet worden. Dann können sich allerlei Ausschlagsformen 
entwickeln. Der Ausschlag kann bläschen- oder fleckenförmig auftreten, 
der Psoriasis sehr ähnlich werden, unter Umständen entwickeln sich 
Pusteln, die, erst nässend, sich allmählich mit dicken Krusten bedecken. 
Die Umgebung der Pusteln ist dabei schmerzhaft geschwollen. Heilt 
die Affektion schließlich ab, so bleiben rote Flecken in der Haut zurück. 
Sehr interessant sind die Fälle, wo man eine, deutliche Einwirkung auf 
die Talgdrüsen der Haut hat feststellen können. Man hat diese direkt 
als Ekzema seborrhoicum bezeichnet. Auch die Haare bleiben nicht 
verschont. Einmal zeigen sie Neigung zum Ausfallen, das andere Mal 
wird bemerkt, daß sie leicht verfilzen. Sehr oft sind die Hautaffektionen 
begleitet von lebhaftem Juckgefühl, und es ist außerdem bezeichnend, 
daß selbst kleinere Verletzungen große Neigung zum Eitern zeigen und 
die Heilung eine ungebührliche Zeit in Anspruch nimmt. 

Von Schleimhautaffektionen sehen wir am Auge ent^zündliche Schwel- 
lang der Conjunctivae, Blepharitis ciliaris und Entzündung der Mei- 
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*^n titf 5xseli«nimgP!i laitnitiöi. iie Tir in ihraa seaftisrezi Biliie 
^ü Ma(rwikarar7!i loznsipr^heii zewohnr ^äniL ENar Appeor fsc aerafr- 
2»i*^2r. im H^epa ^^müintUit nan -^ mbWiag^TrruH »TesShL öeäQmiers 
larh iem Rjiseo, Cheikeir md Erbn»diöi Äeüen ach «il D^r E^arm 
irlnl iiir^h »Tasj nifcjftrrii^faefl. Ejabat^nnpraai arii SoUotl imil r»idi- 
liehen Ahsamr Toa L'nmisafleii. breiiße DardifiLile zeüsen. mw an. »iaiJ 
■lach iie DarnuHihlinmfaaat aaf iie ftirpripanu» reagierte ZnveiLai 
«»nrwii^keir ^üth ^uutgf^rodiener Bekrmnkacirra Tiir. Tn*Tii»hing[ anwill- 
k;irlii!her. Earleenmg' ron zäh^n jrhiHm aus ien Afb^i 

la ier NiHrenffe^jöul iteilr *icii -m anbeätinmiXieä E»nickz'ö3M «n. 
Eanutranß- mtn anf mit «len. fir dne kacarrhaliadie SAwellnn^ .ier 
ßU»en- iml Creriiralachlrim haxir bezracimeuisi BiisdLw^rrisL Li seliwer«! 
Päiten 7oa an«rapmdi«ißr &}r3äuirftver2iftmi? har man Eweifl Tm^i 
Blut im Harn sefimilexL 

fj^r .^exnalapparat wirf beim mann fir hen <3«acMedtn in idüiu; «ient- 
lißher W.*ise beeinihiÄt. Anders ist es bri Franen imd lfiiifi»h>»n Hier 
b#^ba«!iitet: man leickt ein zn frühes Eintr^tsL «if»* Kesscmanoiu die 
«labei zieichzeitur außer ?ewoImIiciL stark imd AnhAlrwiii wirf. Xa«!h 
4em Ablaufe derselben bleibt in der Regel noch ein langore Z^ an- 
haltender Flmir alboa zorüek, «ibarakterisiert dardi da^ reühlkiie ei- 
weißartige .Sekret. £:§ wirf aock gesagt^ daß bei saugenden Fraiiäi 
innere Aufnahme von B*'jrax die Sekreoian lier IGIchdrnsen stei^«^. 

Wenn wir ann angegeben finden, m. HL. dafi tiie Borsure inner- 
lich angewendet werden kann bei Cjstitis und PVelünephritis sowie 
anch gegen abnorme Girangsyorgange im Magoi. so werden wir ans 
wohl darnber klar tmd einig sein. daB in den FilTen. wo diese Therapie 
erfolgreich war. von irgendweich« antibaktmener öder antizymotischer 
Wivkong <ler .Sänre nicht wohl hat die Rede sein können. Wir wissen 
ja jetzt, ilaß die Bt^rsänre befähigt ist. Reaktionen Ton Seiten des Hagens 
and de^t Hamapparates aosznldsen. die nnter günstigen Bedinsmngen 
tmd in entsprechend vorsichtiger Weise geleitet, tst Ansheünng einer 
vorher vorhandenen Schädigung führen können. Der Borax ist hier 
nnd da innerlich bei As«!ites als IKnreticnm gegeben worfen. ebenso 
anch bei der Neigung zur Anbildong von Gries und Steinen in der 
Bla^, .^owie als Emmenagogum. Ganz eigenartig i$t die Methode, die 
Kpilep«iie mit längere Zeit hindurch fortgesetzter Fiwfnhr von Borax 
zu bebandeln. Woher die Indikation dazu genommen ist« kann ich 
Ihnen ni^ht sagen, ebensowenig, ob bei dieser Therapie viel heraus ge- 
kommen i.^t. Zum Schloß noch etwas über den Gebrauch von Borsäure 
nnd fV^rai bei Soor and. besonders des letzteren, bei Seborrhoe. Beim 
.Soor haften wir zweifellos ein von der Normalen abweichendes Ver- 
halten der kindlichen Mond^chleimhaat. derart, daß diese sich nunmehr 
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tischer Zustände in ihren mannigfaltigen Gestalten erscheinen für die 
Anwendung der Kieselsäure geeignet. Die Indikationen der biochemi- 
schen Schule für die Anwendung der Kieselsäure sind im wesentlichen 
von denen der homöotherapeutischen nicht verschieden. 

Die therapeutische Leistungsfähigkeit der Kieselsäure ist zweifel- 
los vorhanden und verdient infolgedessen auch volle Berücksichtigung. 
Es handelt sich nur um die Frage: In welcher Form können wir die 
Kieselsäure unseren Patienten geben ? Auch hier werden wir wohl zu- 
nächst am besten tun, die Erfahrungen der homöotherapeutischen Schule 
zu berücksichtigen. Sie gibt die Kieselsäure in der Verreibung mit 
Milchzucker, im Verhältnis 1 : 1000 und noch höher verteilt. Auch 
eine Aquasilicata ist im homöotherapeutischen Arzneischatze vor- 
handen, eine wässerige Lösung der Säure. Da es sich, wie schon ge- 
sagt, bei der Anwendung der Kieselsäure zumeist um chronische Leiden 
handelt, so wird man sich bei ihrem Gebrauche immer klar zu machen 
haben, daß eine gewisse Zeit erforderlich ist, bis ihie Wirkung deut- 
lich werden kann. Es liegt jetzt, m. H., in Ihrer Hand, die Kieselsäure 
in Ihrer praktischen Tätigkeit zu versuchen. Sie werden bei richtiger 
Stellung der Indikation sicher auf Erfolge rechnen können. 
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•rinn:*. L-r. **: vlrd «ürse Anadiaimia' rim w^sentli^h. «»»stützt, wenn 
Trir iis piiArnLik".«:yTiaiiii^!he Wirk-tii b«»jiif^ AiaJien «rst «änmal näher 
ID.* Ao^r z-^riüc haben, «'jewiß !raben beide, tia» Kalium wie das Xa- 
Tliin- üfT Aofzabe. j'etir^ an seinem Tie Ebi an seiner Stelle für die 
n'-'Trn'ii^r Altalrszenz mäerer «Sewebe einznsteiieiL ohne »iie der Stöff- 
TBTrt^l^nL tis Leoea iis-serer L^rsane, inLiLotiii^!h. sein wxtriie. Aber den- 
L' •!>: iiahen •vteiiemni beide ün Haaähalx drs Korp-er? noch ihre ge- 
5«. r-irr^e lIL«ioTi za ^rflllen. S:- han r. B. Pfli^er znerst daranf hin- 
ZrTTir^^n. xle wi.!hnz -ier yatrJTmgehal^ im Blataenun fnr den 
r'^pirar»:ri.s!hra .Sr..:ifwei!hiel. speziell fir «iie Abrahnm^ der ans der 
C^T^üurhei": resultierenden K-i-hlensdare ist. Sie wissen, m. IL daß wir 
aiL^ -irin venOi^en BInte stets mehr K-i-hlensaare »inp^h Anspampen er- 
haltrü, als 'iarin vcrL^aden sein kannte, w-^nn »iie 2:»rsamte Kohlensaure 
im ven«"5>?en Blate nnr and einfai!h nai!h den Absorpdonssesetzen aof- 
^pn'.mmen wir«^. Kese aoffallende Ersrheinnnz erklärt sich daraas, 
daß «la? im BInte stets anwesende kitlensanre Xatr^n mit ziemlicher 
Enersie Kohlensäure aofznnehmen und tiadur.'h in «io-ppeltkohlensanres 
Natron überzusehen befähig ist. Der Uber5*!haß der T»:'n den Greweben 
abströmenden Ko-hlensaure, der anter anderen Verhältnissen vom BInte 
ni*!ht wurde aufjren'^mmen werden können, wiri alsi:« durch das Natriom 
ar-s«rhäillich gema«:ht. Im Lan;renkreislaafe läßr «Linn das doppelt- 
kohlensaure Xarrcn den einen Anteil an Kohlensaure wieiier fahren. 
Derselbe strömt ab und gelangt mit der Eispiratiii-nsluft nach außen. 
Das daiiurch regenerierte einfach kohlensaure Natron L=t damit wieder 
in den Stand gesetzt, seiner Aufgabe, »iie genügende Kohlensänreabfnhr 
aus dem C^rganismo^ zu ermöglichen, von neaem gerecht zn werden. 
Über Hk Stellung, welche tias Kalium in den «ieweben ansznfüllen be- 
rufen Ist, sind wir allerdings bis heute weniger im Klaren. Daß es 
regelmäßiger Bestandteil der tjewebe ist. wissen wir bereits. Man kann 
dies aber auch nc^ch aus einer bes*jnderen Erscheinung erkennen. Im 
Fieber, wo der Stoffwechsel, die Verbrennung der Organe gesteigert 
ist, wird mehr Kalium durch den Harn ausgeschieiien. wie unter nor- 
malen Verhältnissen. Vielleicht hat nun aber das Kalium weiterhin 
auch noch eine andere Tätigkeit im organischen Leben zn erfüllen. 
Beweisen kann ioh Ihnen, m. H^ das, was ich Ihnen darüber zu sagen 
habe, nicht. Ich muß mich belügen. Ihnen eine Hyp«>these zn ent- 
wickeln, zn deren Aufbau Erscheinungen zu Hilie genommen werden 
müssen, welche der chemis*:hen Technik bekannt sind. Wenn bei der 
hattenmännLschen Verarbeitung der Eisenerze im Ht.vhofen als die 
Schlackenbildung fordernder Zuschlag Pottasche, kohlensaures Kalium, 
genommen winl so enthalten die sogenannten Gichtg;\se viel mehr Cyan- 
verbindungen. wie wenn, unter sonst völlig gleichbleibenden Bedingungen, 
Sola, also kohlensaures Natrium, zuareschlasren worden ist. Weiter ist 
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Chlorkalium angewendet wird. Des bedenklichen Chlorsäuren Kaliums 
könnten wir dann ganz entraten. Hinsichtlich des Chlorkaliums möchte 
ich Ihnen noch eine Erfahrung nicht vorenthalten, die ein mir bekannter, 
vielbeschäftigter Arzt gemacht hat und zwar auf Grund der Empfeh- 
lung dieser Verbindung durch Schüßler gegen Exsudate. 

Er hat das Mittel bei mehreren Erdarbeitern wiederholt und mit 
ganz auffallendem Erfolge angewendet, die wegen ihrer Tätigkeit der 
Gefahr ausgesetzt waren, eine Bursitis praepateUaris zu erwerben, und 
diese dann auch acquiriert hatten. Ich muß mich jeden Versuches ent- 
halten, hierzu auch nur den Anschein einer Erklärung liefern zu wollen. 
In die Erfahrung des Kollegen Zweifel setzen zu wollen, liegt keine 
Veranlassung vor. Es bleibt mir weiter nichts übrig wie zu sagen: 
Fiat experimentum! 
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tischen Erkrankungen erklärt sich daraus deutlich. Die alte von Garrod 
zuei-st ausgesprochene Annahme, daß das, im Vergleich zu den ent- 
sprechenden Kalium- und Natriumverbindungen, stärkere Lösungs- 
vermögen der Lithiumpräparate gegenüber der Harnsäure außerhalb 
des Organismus bei deren innerer Wirkung die eigentliche Bedeutung 
de^ Lithiums erst ausmache, ist irrig. Andererseits weist uns der Um- 
stand, daß, wie schon bemerkt, E. Hermann den Lithiumgehalt der 
Organe als einen sehr niedrigen feststellen konnte und das, ebenfalls 
vorher schon betonte, quantitative Verhältnis des Lithiums in den 
Trinkquellen daraufbin, daß wir die Lithiumdosierung bei der Behand- 
lung von Arthritikem niedrig einstellen müssen, wenn wir Erfolge 
erzielen und nichtbeabsichtigte und unnötige, anderweite Belästigung 
der Patienten durch das Lithium vermeiden wollen. Die Anwendung 
des kohlensauren Lithiums bei gichtischen Leiden gibt auch für die 
homöotherapeutische Schule die wesentliche Indikation für dessen Ge- 
brauch ab. Das heute vielgebrauchte Uricedin ist ein Gemisch von 
zitronensaurem Lithium mit Kochsalz, Glaubersalz und Natriumeitrat. 

Die beiden noch übrigbleibenden Elemente aus der Reihe der 
Alkalien, das Caesium und das Bubidium, spielen in der Therapie 
keine Rolle. Letzteres ist einmal, als Rubidium- Ammonium-Bi-omid, 
gegen Epilepsie anempfohlen worden, aber bald wieder in Vergessen- 
heit geraten. Dasselbe Schicksal hat der von Beobachtungen aus Tier- 
versuchen hervorgegangene Vorschlag gehabt, die officinellen Kalium- 
verbindungen, insbesondere das Jodkalium, durch Jodrubidium zu ersetzen. 
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Blutungen ist das phosphorsaure Eisen für die Vertreter dieser them- 
peutischen Richtung angezeigt. 

Die homöotherapeutische Schule gibt das Eisen überall da, wo es 
sich um anämische Zustände im allgemeinen handelt Blutungen können 
ebenfalls Gelegenheit geben, das Eisen zu verabfolgen, wie denn über- 
haupt sein Gebrauch sich in sehr vieler Hinsicht mit demjenigen deckt, 
den wir nun schon kennen. Interessant und der Beachtung wert ist 
der Gebrauch von Eisen beim Rheumatismus der Schultermuskulatur 
und gegen die kongestiven Zahnschmei*zen blutarmer Individuen. Ich 
kann Ihnen, m. H., unmöglich alle die verschiedenen Indikationen hier 
aufführen, welche dem Homöotherapeuten Veranlassung geben. Eisen 
anzuwenden, und muß Sie, falls Sie Sich dafür interessieren, auf die 
betreffende Literatui* hinweisen. 
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wie das schwefelsaure Salz. Zu Injektionen bei Gonorrhoe ist das 
Zincum sulfo-carbolicum lange Zeit hindurch angewendet worden 
in Lösungen von 0,1 — 0,5 auf 100,0 Wasser. Bekannt ist die vielseitige 
Anwendung des Zinkoxyds in Gestalt der Zinksalbe, Unguentum 
Zinci. Sie ist wegen ihrer Gefahrlosigkeit und mannigfaltigen Brauchbar- 
keit geradezu zum Yolksmittel geworden. 

Das dem Zink chemisch nahestehende Cadmium hat nur als 
schwefelsaures Salz, Cadmium sulfuricum, eine Zeitlang eine Rolle 
gespielt Man brauchte es in wässerigen Lösungen, besonders in der 
Augenheilkunde, äußerlich wie die entsprechenden Lösungen des Zink- 
vitriols. 



M. ILI Was wir in der vorhergehenden Vorlesung vom inneren 
Gebrauche des ZinLs feststellen konnten, nämlich daB derselbe heute 
auf ein Minimum reduziert ist, gilt in genau demselben Maße vom 
Kupfer. Und doch hat auch das Kupfer einmal seine Zeit gehabt, 
und n^ieder, gerade wie beim Zink, waren es besonders Eademacher 
und seine Schüler, die für die therapeutische Bedeutung des Kupfers 
eintraten. Wieder stehen wir vor dem Dilemma: War alles, was die 
Ärzte einer früheren Zeit mit dem inneren Gebrauche des Kupfers er- 
reicht haben oder erreicht zu haben glaubten, nur Irrtum, nur Phan- 
tasie? Es ist doch kaum zu denken. Lesen Sie einmal nach, was 
Rademacher in seiner Erfahrungsheillehre vom Kupfer sagt, beachten 
Sie dabei besonders die ganze Art, wie er seine Krankengeschichten 
selbst mit aller notwendigen Kritik behandelt, Mißerfolge hervorhebt 
und vor allem, \ivie er sich bemuht, dem Leser klar zu machen, daß 
das Kupfer für bestimmte Formen bestimmter Leiden als ein vorzüg- 
liches Heilmittel sich erweist und für andere Formen desselben Leidens 
wirkungslos ist, wirkungslos sein muß. Füi* Rademacher ist das 
Kupfer eins der bedeutsamsten Heilmittel, es steht für ihn in gleicher 
Reihe mit dem Eisen und dem Salpeter. Aber er differenziert genau, 
wann das Kupfer am Platze ist und wann das Eisen. Schematismus 
in der Anwendung seiner Arzneien kennt er nicht. Stets ist er bemüht, 
die richtige Mittelwahl zu treffen. Die Ansichten, die er dabei ent- 
wickelt, entsprechen natürlich den Anschauungen seiner Zeit Sie küm- 
mern uns hier nicht, wir haben uns lediglich an das Tatsächliche zu 
halten. Sollte, um zur Lösung der vorher aufgeworfenen Frage wieder 
zurückzukehren, das Kupfer wohl dem Schematismus in der Therapie, 
dem einfachen Behandeln der Diagnose, nicht des kranken Individuums 
zum Opfer gefallen sein? Zu entscheiden ist diese Frage so einfach 
nicht. Jedenfalls aber werde ich Ihnen von der therapeutischen An- 
wendung des Ku])fers sagen, was sich in dem Rahmen einer Vorlesung 
sagen läßt. Kh steht Ihnen frei, mit dem Ihnen so Dargebotenen an- 
zufangen, was Sie wollen. 
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der grauen Salbe gegen Morpionen nnd ähnliches Gezücht ist allgemein 
bdiannt Die weitgehende lebenvernichtende Kraft, die besonders dem 
Sublimat nnd dem Qnecksilber-Qxycyanid innewohnt, hat deren aus- 
giebige Verwendung zur allgemeinen Desinfektion, besonders in der 
Chirurgie, ermöglicht 

Die anerkannte Brauchbarkeit für die Zwecke der Antisepsis und 
Desinfektion verdankt dasQuecksilberchlorid seiner diemischen Zusammen- 
setzung und dem ans ihr resultierenden Verhalten. In Berührung mit 
organischem Material wird das Chlorid schneller oder langsamer zu 
Chlornr, Calomel, reduziert, unter gleichzeitigem Freiwerden von Chlor. 
Umgekehrt ist das Calomel befähigt, bei 6^;enwart von lebender orga- 
nischer Materie unter Beihilfe des nie fehlenden Kochsalzes sich wieder 
zu Chlorid zu regenerieren. Auf diese Weise entwickelt sich also, wenn 
lebende Organismen und Sublimat zusammengebracht werden, eine sehr 
intensive Bewegung der Chloratome, der, wie die Er&hrung lehrt, 
Mikrooiganismen wie auch höher oi^ganisierte Wesen nicht standzuhalten 
vermögen. Sie gehen dabei zugrunde. Gerade in dem Umstände, daß 
das durch Beduktion des Chlorides entstandene Calomel bei Gegenwart 
lebendiger Zellen wieder regeneriert wird, beruht die anhaltende Brauch- 
barkeit des Sublimates im Gegensatz zum Beispiel zum übermangansauren 
Kalium. Dies wird nach einmaliger Abgabe seines Saueistoffes damit auf 
die Dauer leistungsunfihig, weil eben die Möglichkeit einer Begeneration 
fehlt. Daß übrigens auch dem Sauerstoff gegenüber das Quecksilber in 
ganz ähnlicher Weise sich verhält, wie beim Zusammentreffen mit Chlor, 
ist eine Tatsache, die aus der Chemie längst bekannt ist. Jedenfalls 
können wir also sagen: Das Quecksilber ist befähigt, bei Gegenwart 
von Chlor oder Sauerstoff und gleichzeitigem Mitwirken lebendiger Ge- 
webe oder Organismen die normalerweise vorhandene Bewegung beider 
Elemente in sehr intensiver Weise zu steigern. Die aus dieser Fähig- 
keit sich ergebende Änderung in den wichtigsten Bedingungen des 
organischen Lebens der Zellen wie der Organe ermöglicht die bedeutende 
arzneiliche Leistungs&higkeit wie auch die Giftigkeit des Quecksilbers 
und seiner Präparate. 

Wfflin ich eben die therapeutische Leistungsfähigkeit und die Giftig- 
keit der Quecksilbei-präparate in einem Atem nannte, so wird Dmen, 
UL H., das nicht weiter auffallen, wenn Sie Sich überlegen wollen, daß 
mit beiden Eigenschaften eigentlich dasselbe bezeichnet wurde. Gifte 
sind ja weiter nichts anderes, wie Stoffe, die imstande sind, schon in 
Quantitäten, die uns sehr niedrig erscheinen, Gesundheit und Leben zu 
gefährden- Daraus ergibt sich dann folgerecht, daß etwaige heilbringende 
Wirkungen solcher Stoffe an noch viel niedrigere Zahlen gebunden sein 
müssen. Es muß sich mithin dann auch für das Quecksilber und speziell 
für sein so leistungsfähiges und allseitig als gefährliches Gift anerkanntes 
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Präparat, den Sublimat, der Nachweis erbringen lassen, daß seine leben- 
tötende Kraft in eine lebenf ordernde umgewandelt werden kann. Voraus- 
setzung dabei ist nur, daß man das Mengenverhältnis des zur Wirkung 
gelangenden Sublimates richtig wählt. Wenn das biologische Grund- 
gesetz wirklich allgemein gültig ist, dann muß gerade ein Versuch mit 
Sublimat sich besonders dazu eignen, diese allgemeine Gültigkeit dar- 
zntun. Wir wollen sehen, ob es auch bei ihm heißen wird: Schwache 
Reize fördern die Lebenstätigkeit, starke hemmen sie! 

Schon Ende der sechziger Jahre des verflossenen Jahrhunderts hatte 
man die Beobachtung gemacht, und sie wurde in der Folge wiederholt 
bestätigt, daß, wenn man Tiere lange Zeit hindurch mit sehr kleinen 
Mengen von Sublimat füttert, zwei bedeutsame Veränderungen bei ihnen 
sich entwickeln. Sie nehmen an Körpergewicht zu und gleichzeitig er- 
scheint die Zahl der roten Blutkörperchen ganz beträchtlich vermehrt 
gegenüber den vor der Einfuhr des Quecksilberpräparates festgestellten 
Zahlen. Man hat verschiedentlich versucht, diese eigenartige Ei*schei- 
nung zu deuten. Daß es sich bei ihr um weiter nichts wie eine Be- 
stätigung des biologischen Grundgesetzes gehandelt hat, wird Ihnen, 
m. H., sofort einleuchten. Um aber, wenn möglich, noch weitere Klar- 
heit in diese Frage hineinzubringen, habe ich im Jahre 1888 Ver- 
suche gemacht und veröffentlicht, die unmittelbar zahlenmäßig bewiesen 
haben, daß wir in dem so sehr giftigen Sublimat wirklich ein Mittel 
besitzen, die normale Lebenstätigkeit steigern zu können. Ich will gleich 
beifügen, daß fast gleichzeitig mit mir Biernacki ganz entsprechende 
Versuche angestellt hat und zu demselben Resultat gelangt ist, wie ich. 
Man kann bekanntlich die Lebensenergie der Hefe, das heißt die Inten- 
sität, mit der sie unter Zuhilfenahme eines ihr eigenen Fermentes den 
Traubenzucker in Alkohol und Kohlensäure zerlegt, aus der Menge der 
in der Zeiteinheit gelieferten Kohlensäure oder des Alkohols zahlen- 
mäßig bestimmen. Setzt man zu einem Liter einer Traubenzuckerlösung 
ein Gramm Sublimat hinzu und bringt ein bestimmtes Quantum Hefe 
in diese Lösung, so erhalten wir weder Alkohol noch Kohlensäure. Das 
zugesetzte Quecksilberchlorid hat als Gift, oder, um dem biologischen 
Ginindgesetze entsprechend uns auszudrücken : als stärkster Reiz gewirkt. 
Die Hefezellen sind getötet und damit arbeitsunfähig gemacht. Macht 
man, im Gegensatz zu dem eben geschilderten Versuche, den Ansatz 
von Traubenzuckerlösung und Sublimat so, daß erst auf 7 bis 800 Liter 
Zuckerlösung ein Gramm Sublimat kommt, arbeitet man also mit einer 
Verdünnung von 1:7 bis 800 000, dann sehen wir die Hefe ganz anders 
sich verhalten. Wir können direkt feststellen, daß unter dieser Be- 
dingung die Hefe in der Zeiteinheit viel mehr Kohlensäure liefert, wie 
wenn sie in einer ebenso starken, aber gänzlich von Quecksilber freien 
Traubenzuckerlösung sich befindet. Damit ist auch der erste Satz des 

Schult, VorlewDgoD 20 
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Daß bei chronischer Quecksilbervergiftung Neigung zum Abort sich ent- 
wickelt, ist aus der Toxikologie des Quecksilbers bekannt. 

Bei der vielseitigen Wirkung, die das Quecksilber den einzelnen 
Bestandteilen unseres Organismus gegenüber auszuüben vermag, werden 
wir es begreiflich finden, daß ein so kompliziert gebautes Organ, wie 
es die äußere Haut darstellt, auch in den mannigfaltigsten Modifi- 
kationen auf das Quecksilber reagiert. 

Vom einfachen Erythem bis zum weitverbreiteten Ekzem mit Ab- 
stoßung und Zerstörung der Epithelialdecke, unter dem Bilde von Ent- 
zündungen der Hautdrüsen mit ihren Folgen, erysipelatösen A£fektionen, 
Urticaria und Ödemen, Ausfallen von Haaren und Nägeln sehen wir die 
Haut mit ihren Gebilden auf den durch das Metall erzeugten Eeiz ant- 
worten. 

Wie alle anderen Gewebe unseres Körpers, so bleibt auch das 
Bindegewebe nicht von der Quecksilber Wirkung verschont. Dies zeigt 
sich deutlich an dem Verhalten des Knochengewebes. Am Periost können 
sich entzündliche Zustände herausbilden, die das Auftreten von Knochen- 
schmerzen, einfacher Periostitis oder aber auch tiefer greifender Zer- 
störungen des Knochengewebes selbst zur Folge haben. Diese Affektionen 
dürfen natürlich nicht verwechselt werden mit denjenigen, die als rein 
sekundär entstanden angesprochen werden müssen. Die geschw ürigen Ver- 
änderungen, die dasQuecksilber an solchen Schleimhäuten erzeugt, welche in 
unmittelbarer Nähe von Ejiocheu sich befinden, also zum Beispiel an der 
Schleimhaut des harten Gaumens, des knöchernen Gerüstes der Nase, 
können in die Tiefe weitergehen, das Periost und damit auch den von 
diesem versorgten Knochen in Mitleidenschaft ziehen. 

Es ist beim Quecksilber nicht leicht, in der Schilderung seiner, für 
arzneiliche Zwecke noch in Betracht kommenden Wirkungsäußerungen 
die richtige Grenze zu finden zwischen diesen und den schon in das 
Gebiet der Toxikologie fallenden Effekten. Es würde mir lieb sein, 
wenn es mir gelungen sein sollte, diese Grenze einigermaßen inne- 
gehalten zu haben. 
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bedingt sein können. Anch gewisse Fälle von Hemikranie und chro- 
nischen, nervösen Kopfschmerzen sowie Neigung zu Obstipation können 
Indikationen für die Anwendung des Platins abgeben. 



M. H.! Wir hätten mit dieser letzten Vorlesung die Aufgabe er- 
ledigt, die wir uns gestellt hatten: uns zu unterrichten über die Wir- 
kung und Anwendung der unorganischen Arzneimittel Sie haben in 
den Vorlesungen Gelegenheit gehabt, das reiche Material kennen zu 
lernen, das uns die unorganischen Verbindungen an die Hand geben für 
unser therapeutisches Arbeiten. Mit verschwindend geringen Ausnahmen 
sind alle die vielen Präparate, die wir gemeinsam durchgesprochen 
haben, in ausgiebiger Weise praktisch durchgeprüft worden. Dieser 
Umstand verleiht uns für ihre Anwendung am Krankenbett ein nicht 
gering zu bewertendes Gefühl der Sicherheit im Vergleich zu so vielen 
Mitteln, die uns die Neuzeit bescheert hat und immer noch bescheert. 
Auf dem Denkmal, das man dem Andenken des berühmten Chirui^en 
Ambroise Par6 in seiner Heimat, der Stadt Laval im Departement 
Maine, emichtet hat, findet sich außer anderen Sprüchen auch folgender: 

Vn remede experiment6 

Vaut mieux qu'vn nouveau inuent^! 

Die Wahrheit dieser Worte findet ihre Bestätigung in den von 
uns durchgesprochenen Heilmitteln. Selbstverständlich sollen auch die 
zahlreichen Präparate und Arzneistoffe, die wir der organisierten Welt 
und der organischen Chemie zu verdanken haben, hiervon nicht aus- 
geschlossen sein, soweit diese in Hinsicht auf das Durchprobiertsein 
sich den unorganischen an die Seite stellen lassen. Wir wollten uns 
aber für diesmal lediglich auf diese letzteren beschränken. Möge das, 
was Sie, m. H., mit denselben erreichen können, Ihnen zur Freude, 
Hiren Patienten zum Heile werden! 
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